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Aaf den Wunsch Mehrerer sind folgende Erinnerungsworte aus der 
akademischen Monatsschrift (1850, Hft. 2) mit einigen Ergftnzungen abge- 
druckt worden. 

Kiel, den 3. October 1850. 
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Unsere Universität Kiel betrauert den Tod eines ibr^r 
Hauptlebrer, des Professors des Recbts Dr. Nicolen sFaIck. 
Scbon längere Zeit scbienen seine Kräfte abgenommen zu ha- 
ben ; man vermisste in dem letzten Jabre bisweilen die Ju- 
gendfrische, welche man sonst bei ihm>ucb im Alter gewohnt 
war ; aber emstlidi krank war er nur sehr wenige Tage , er 
schlummerte nach einem schlagartigen Anfall, nachdem er von 
den Seinen Abschied genommen, am 5. Mai 1850 sanft ein. 

Falck, der einzige Sohn eines Landmannes zu Emmer- 
lev im Amte Tondern , welcher früher Schiffer gewesen war, 
aber seiner Frau zu Liebe die Schulfahrt aufgegeben balte^ 
ward am 25. November 1784 geboren; seine Gd)urtsgegend 
gehörte zu dem ehemals herzoglichen oder fürstlichen Antheil 
Schleswigs,' der 1721 mit dem Theile, den der König von 
Dänemark als Herzog an Schleswig hatte, vereinigt wurde* 
Diese Occupation des fürstlichen Antheils wurde von den Un- 
tertbanen um so schwerer empfunden, da der Herzog von 
Gottorf auf seine Herrschaft nicht verzichtet hatte. Schon in 
noch früherer Zeit, 1676 und 1684, war dieser herzogliche 
Antheil von Seiten Dänemarks occupirt, aber beidemal wieder 
zurückgegeben worden; die damals geford«-te neue Beeidigung 
hatte inandie Gewissen bedrängt, und auch 1721 fehlte es 
nicht an solchen Bedrängnissen; Trotz der Unordnung, Ver- 
schwendung und Unredlichkeit, die unter Görtzens Ministerium 
an dem vormundschaftlichen Hofe des jungen Herzogs Carl 
Friedrich stattfanden, hingen doch die herzoglichen Untertha- 
nen mit seltener Treue an ihrem angestammten, lange land- 
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flüchtigen Landesherrn, wovon der Krieg der Zeit, namentlich 
die Belagerung Tönnings 1712 und 1713, manche Beispiele 
aufweist. Sollte denn der unschuldige unmündige junge Her- 
zog hassen für die Schuld der Yormundsehaft? Erst 1773 
ward die Occupation des herzoglichen Antheils von Schleswig 
durch die Entsagung des Grossfürsten Paul rechtlich aner- 
kannt. In seiner Jugend hörte Falck häufig von den Goltor- 
fischen Herzogen, von deren Verluste des Schleswigschen An- 
theils im Jahre 1721 und von den Drangsalen, die der dama- 
lige Krieg mit sich gebracht hatte, von der Treue, welche 
die Valei^aiieii für ibren Herzog bewahrten. Faldc hat uns 
ton diesen Jugenderinnenragen einige Maehriebt gegeben in 
Biernatckis Volksbuch 1844 und in seinem Schlesw» -Holst 
Wochenblatt Nr. 24, 25. Aug. 1848. „Das Brunnenhäuslein 
bei Hoyer^S heisst dieser klme Au&atz Ton Falck. Ab nhm- 
Hch 1713 bei dem Eindringen der Dänen in diese (regend die 
WohAUfig des herzoglichen Landschrabers in Flammea auf- 
ging, Uteb mir das Brunnenhäuslein stehen und staad noch 
l&ü als Erinnerungszeichen des lalires 1713 und der zunächst 
folgenden Zeit. Diese Jngendeindräcke lassen sich wohl auch 
in Faicks Schriften wieder ei^iennen. Das herzogliche Haus 
Idmte sidi an Deatschhfid an und suchte sich durch schwedi- 
disdie nftd dratsche Hülfe g^n die däntsdie Obergewalt zu 
sidiützen. Fakk hat m seinen Schriften die Unordnung des 
fiintlrcben H»fes in den letztere» Jahren vor dem Verimste des 
Antheib an Sddioswig klar dargelegt, aber die Redbite des herzog- 
lichen Hauses nie verkannt Die gemeinschaftliche Herrschaft der 
iiöni^idi-herzDglid2e& und berzogKchcn Linie diente »idht zam 
Heile derHcrzoglhömer, die königliche ^suchte die herBOgliehe 
in grössere Abhängigkeit m bringeo, die letztere strebte durch 
Bchwedisdi« md deutsche fiWe nach Ttiiiger Unaibhängigfceit. 
Meistens waren lAie beiden Jierrsoher mAer sich uneinig , was 
4er eitte gebot, yert>0t alsdann der andere; wiena beide sich 
einigten, so geschah ^^fos wenigstens nehrmal zum Nacfadieil 
des Landes, wie im Jahre 1709 bei dem Altosaer Vertrage 
«nd 1711 und 1712 bei den Verfaaadluügen mit der Ritter- 
sohadt^ wo die Canmaissarien bcidir Landesheiren zu wettei- 
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fern schkiieo , wer am mdisten Geld durch Drohungen vmA 
Verftprechnogeo gewiimen könne. 

Unser Freund wtrd 8du>n in früher Jugend von de« 
Vater zu einem Prediger auf der nahen Insel Sylt gegeben, 
um dorl unlerrichtet zu werden; etwas i^ter genoss Falck 
den Unterricht des Pastors Paulsen in Heldevad, einem durch 
den iraterländisdieB Htalariker Heidvader bekannten Kirdidorfe 
bei Apenrade, und besuchte nachher die gelehrte Schirie zu 
Hadersleben, wo damals Ad. Heinrich Eckermann, ein Sehn 
des Theologen J. Chr. Rudolph Eckermann , Rector war« Für 
diesen Lehrer bewahrte Falck eine grosse AnhänglicUieit, so 
versdiieden andi ihre, namentlich religiöse, Denkweise war. 

Auf der Landasuiiiyersittt studirte er Philologie und 
Theologie und gewann 1S06, nachdem Professor Heinrich zwei 
lahre yinrher seine piiilologische Wirksamkeit an der leider 
Universität begonnen hatte, den ersien Preis, welchen der Htir 
länder Sanmd Schas aus Liebe zu seinem Lehrer Marquard 
Gude 1675 in seinem Testamente zur Federung der Studien 
gestiftet hatte. Nach voUendMen Stadien ging er als Haus* 
lehrer zu dem firafen Adam Mohke, dem Freunde Niebufars, 
nach Nfitschau, wo er sich mit dem Studium der Redite he« 
schftftigte. Er bewarb sich 1896 um (die Promotion in der 
philosophischen FaoultM und sckrieb die in diesem Jahre in 
Kiel gedruckte Abhandkmg: „De historiae inter Graecos ori- 
gine 'Ct natura"^; ISSO befand er ein gUnzendes jiyristisches 
Examen, worauf er, wpe 4iie meisten ausgezeidmetep iurwten, 
denen es nicht ganz an peouniären Mitteln fehlte, nach Ko^ 
penhagen ging, mn in 4er Schleswig ^ilolsteiniscben Canzld 
^ die bis zum 20. September 1806 deutsche Canzlei hiess -^ 
die praktische }uristisehe Laufbahn zu beginnen. Die meisten 
Fristen, wddie aus den flerzogthümem bis mm Jahre 1848 
zur praktischen Ausbildung nnd zum schneUereu Fortkom** 
men wenigstens ei^e Reihe von Jahren nadi Kj^enhagen 
gingen, kamen wenig mit den 4lkii8dien Vei^titnissen in 
Berührung und bd^fimmeiten mth selten genauer um die dft« 
niscben Zostande, die Einriditungen, die Sprache und Litera- 
tur der Dänen, sie sahen ihren 4ortigen AufenAak als dur^Sb- 
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aus transitorisch an, als Vorbereitung für eine Anstellcmg in 
den Herzogihämern. Nicht so Falck; er war von Jugend an 
mit der dänischen Sprache bekannt, weil sie, wenn auch in 
schlechtem Dialekte, in seiner Heimath gesprochen wurde; 
sein Blick war. schon durch sein doppeltes Fachstudiiun mehr 
erweitert, als diess von den meisten jungen Männern , die 
nach vollendetem Studium nach Kopenhagen gingen, angenom- 
men werden darf* Falck studirte die dänische Literatur, drang 
in die dänischen Zustände und. Verhältnisse ein und ward mit 
den ausgezeichnetsten Männern in Kopenhagen bekannt. Unter 
den .deutschen Familien schloss sich Falck am meisten an die 
des Leibarztes Brandis an ; er hatte den gekehrten Arit schon 
in Kiel, wo dieser von 1803 bis 1809 Professor war, kennen 
gelernt und unterrichtete eine Zeitlang in Kopenhagen einen 
der Jüngern Söhne seines Freundes. Vor dem Verluste Nor- 
wegens wollte Dänemark auf den Wunsch des Landes in Ghri* 
stiania eine Universität gründen, damit nicht die entfernten 
Norweger zur Vollendung ihrer Studien genöthigt wären, sich 
mehrere Jahre in der theuern Residenz Dänemarks aufzuhalten. 
Falck war zum Professor der neuen Universität ernannt, ging 
aber, da mittlerweile Norwegen abgetreten wurde, nicht da- 
hin, sondern wurde nach hergestelltem Frieden zum ordentli- 
chen Professor des Rechts in Kiel berufen, wo er 1815 seine 
Thätigkeit begann. Eine in der Zwischenzeit intendirte Reise 
kam wegen des Kriegs und anderer Verhältnisse nicht zur 
Ausführung; er überschritt erst viel später die Elbe, lernte 
erst 1826 das weitere Deutschland aus eigener Anschauung 
kennen. Ein Jahr vor Falck war Dahlmann, den er in Ko- 
penhagen kennen gelernt und im Hause von Dahlmanns Oheim, 
Fr. Christ. Jensen , dem Deputirten der deutschen Canzlei, oft 
gesehen hattCi als ausserordentlicher Professor der Geschichte 
nach Kiel gekommen, und blieb in dieser! Stellung bis.. zu sei- 
nem Weggange nach Göttingen. In der juristischen Facultät 
waren damals Schrader, der das einheimische Recht der Uer- 
zogthümer lehrte, und der auch im Auslande allbekannte A. 
G. Gramer bis 1815 die beiden einzigen ordentlichen Profes- 
soren; OlivariuSy der seit 1781 als ausserordentlicher Profes- 
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sor für das dänische Aecht angestdlt war, lebte selten in Kiel ; 
Albr, 'Schweppe, der mehrere Jahre als ausserordentlicher Pro- 
fessor des Römischen Rechts hier gewirkt hatte, trat mit Falck 
und Welcker zugleich als ordentlicher Professor ein. Für die 
Universität geschah damals, im Verh^iltniss zu den früheren 
Jahren, viel; auch Twesten wurde ISIS als ausserordentlicher 
Professor berufen. Falck las deutsches Recht, Handelsrecht, 
Encyklopädie, Kirchenredit , Schleswig -Holsteinisches Recht 
und Process und öffentlich mehrmal über Tacitus Germania. 
Seine Ansicht über diese merkwürdige Schrift hat er in den 
„Kieler Beiträgen'' Bd. 2. Schleswig 1821 S. 466 u. ff. dar- 
gelegt; er hält die „Germania'' wegen der mangelnden Ein- 
leitung und anderer Gründe für die Episode eines grösseren 
Werkes und glaubt, dass sie ein Fragment der letzten verlo- 
renen Bücher von Tacitus Historien sei. Für das einheimische 
Recht trat Ende 1816 M. Tönsen, ein älterer Freund Falcks, 
als ordentlicher Professor ein und Falck, der nach Welckers 
Weggang in demselben Jahre das Criminalrecht und den Cri- 
minalprocess übernahm, überliess die Vorlesungen des vater- 
ländischen Rechts und Processes dem 'praktisch errahrenen 
Collegen Tönsen, der einen ähnlichen Sludiengang wie Falck 
von der Theologie zur Jurisprudenz gemacht hatte; er war 
eine Reihe von Jahren Hardesvogt in der Hoyerharde des Amts 
Tondem gewesen, mit Falck von dessen Heimatb her bekannt, 
und hatte ihn auch bei dessen Privatstudium des Rechts ge- 
fördert. Die Vorlesungen über die Geschichte des einheimi- 
schen Rechts setzte Falck fort und sie wurden sehr viel ge- 
hört ; er hat durch sie hauptsächlich Eiufluss auf unserer Uni- 
versität gehabt und hiedurch zum eifrigen Studium des Rechts 
und der Geschichte des Landes angefeuert. Als 1836 Pro- 
fessor Emil Herrmann nach Kiel kam, übernahm dieser das 
Strafrecht, den Slrafprocess und das Kirchenrecht, obgleich 
Falck wenigstens die erstere Disciplin mit grosser Liebe las 
und sich wohl weniger für den Civilprocess , über den er von 
nun an wieder Vorlesungen hielt, zu eignen schien. 

Wir wollen die weitere Thätigkeit unsers Freundes an 
seine Hauptschriften anknüpfen. 
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Mieter m»ter. 

Die jüngeren Kräfte der Kider Unirersitit veretaigten 
»ich 18i5 mit mehreren älteren zur Herausgabe der Kieler 
Bifitter, als deren Herausgeber sich Dabbnann, Faiok, Tvresten 
und Welcker nannten, an der aber namentlich Fram Hege- 
wisch, A. Niemann, Chr. PfalT, Kleuker und andere Professo- 
ren Theil nahmen. Die Zeitschriß; war aus dem n«ueii Geiste 
der Zeit hervorgegangen, der damals alle Deutschen belebte, 
dentsdie Sitte, deutsches Recht und dentsche Freiheit durch 
idlgemein yer«tandliche wissenschaftliche ilntersuchungen und 
Darstellungen zu fördern. Der König Ton DSnenark war als 
Herzog von Holstein und Lauenburg dem deutschen Bunde bei- 
getreten, und Holstein hatte dadurch und durdi sein altes 
Recht gegründete Ansprüdie an eine ständische Verfassung, 
wollte aber diese nur in Gemeinschaft mit dem ihm ▼erbun- 
denen, oder, wie die königlich dänischen Reichsräthe 1580 
sagten *) , incorporirten Schleswig haben. Zu dieser Verwirk- 
lichung wirkten die Kieler Blätter mit; es kommt ausserdem 
in ihnen Manc^s über das Verhältniss der Herzogtbtoer zu 
Dänemark zur Sprache, wie es nothwendig nach den Toran- 
gegangenen Jahren sich zeigen musste. 

Mach Aufidsuag des deutsdien Reiches wurde nämlidi 
während der Napoleonschen Herrschaft und der tinglücklichen 
Verhältnisse Dänemarks in einzelnen Anordfiiingen auf eine gros- 
sere Vereinigung der flerzogthumer Sclileswig und Holstein mit 
Dänemark hingearbeitet und es waren Ton einzekien Dänen un- 
besonnene Beharuptu^ngen aufgestellt worden ; am sdiroffsten war 
von Professor Hoegh ^ Guldberg, dem Lehrer der Kronprinzes- 
i(in, 1807 und 1809 behauptet: Schleswig «fid Holstein seien 
IVoyinzen des Haupdande^ Dänemark, mit dem sie ein Gan- 
zes bilden sollten , was ohne Spracheinbeit mtM möglich sei. 
Es sei desshalb die einleuchtendste Pflicht der Herzogäitoer^ 



.*) „ Wjßlcbes FursleBlüumb Schl^scbwig mit dem Fjärsteatbumb Hol- 
stein, ungeachlßt dasselbe ujitej dem Pömischen Reicbe belegen, in ybraller 
Erbeinigung verfasset, einander incorporirl, gemeiner Landes - Ordnungen 
und Gerichte sich gebraucht/* 
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neb«» 4er gewöbnleii nocfa des Landes Hau^prache zu er- 
l^roen» man mAsse die früheren Verbindinngen vergessen 
und sifäi als für immer mit Dänemark yereinigt und demsel* 
ben iBcorporirt betrachten. Ein Gott, ein K5nig, ein Ge- 
setz, eine Sprache, ruft Guldi>erg aus, and selbst die meist 
zerstreuten Theüe bilden ein vollständiges Ganze; er fordert 
die Königin auf, dem ünterthan, dnr sie in der Haupteprache 
des Landes anrede, hvkireichst zuzoladieln. Um sich der 
Gunst der Königin wardig zu madien, werde jeder biedere 
Schleswig -Hoisteiner Dänemarks Sprache für die erste anse* 
hen, mit der zu red^ er lernen muss. Guldberg fügte frei- 
lich hinzu > es sei nicht seine Meinung, dass die Schleswig- 
flolsteiner sogleich das Deutsche ganz ablegen, so wie An- 
dere den flolsteinern in Famifienzirkeln noch das Deutsche 
gestatten woltten« Solchen Anforderungen stimmten besonnene 
Dänen, wie der das Recht, die Wahrheit und die Verhältnisse 
«tets achtende und ehrende Oersted nicht bei; er tadelte un^ 
Ur andern Wergeland wegen dessen Behauptung, dass eine 
Unhersität in Holstein überflüssig sei und wies ihre Unent«- 
behrlidriceit nach, so lange nicht die Regierung die Uamensch- 
lichkeit und den Unverstand beweisen k5nne> die Unterthanen 
mit Gewalt üirer Sprache zu berauben« 

f^»9$ nach der Verdrängung der Franzosen aus Deiitscii- 
land gegen die genannten Anmassungen, wie sie von einzelnen 
Dänen vorgebradbt waren , fintgegonngen folgten, war sehr er* 
klärhcli» Falck kannte die dänische Sprache und Literatur^ 
wusste sich geläufig in ihr auszttib-ücken;^aber er trat in den 
Kieler Blätter« Bd. 2, indem er einen von dem müden und 
umsioiitigeM Historiker D. H. Hege wisch 18d9 gegen Gukiberg 
erschienenen Aufsatz commentirle, diesen Anforderungen kühn 
und offen en^egen , die gegenseitif^ Anerkennung e«nes glei- 
eben Bectita sm nothwendig zu einem guten Verhältntssie, man 
ditrfe nicht der Sprache, einem der heiligsten Güter des Me»- 
sehen , das auf Gleichheit ruhende Recht entziehen. Die Her- 
zogthümer Schleswig und Holstein, sagte Falck 181^, sind 
keine Provinzen von Dänemark in dem Sinne, wie Jutland eine 
genannt werden kann, und sie bilden keine l^terab&eiluttg des 
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dänischen Reiches* Ebensowenig kann das Reich Dänemark 
im Gegensatz der Herzogthumer ein Hauptland genannt wer- 
den, so dass die Herzogthumer im hochmüthigen rdmiscben 
Sinne des Wortes Provinzen zu nennen und als jeuem unter- 
worfen anzusehen wären. Zwar rerknäpft ein heiliges und 
unauflösliches Band, die Einheit des Regenten, beide Länder 
aufs Eqgste mit einander; auch müssen wir Alle den Wunsch 
hegen, dass diese Verbindung nicht eine bloss staatsrechtliche 
Form bleibe, sondern dass ßie in den Einwohnern dieser 
Länder die Gesinnungen der gegenseitigen Achtung , des 
Wohlwollens und der Gerechtigkeit immer mehr befestige. 
Auf die Rechte und Verbindlichkeiten der Länder und ihrer 
Bewohner kann diese Art der Verbindung keinen rechtlichen 
Einfluss haben. In allem Uebrigen stehen die Herzogthumer 
mit Dänemark in keiner weiteren Verbindung als Polen und 
Sachsen, Pommern und Schweden ehedem, jetzt noch Eng- 
land und Hannover, Oesterreich und Ungarn. Dass die Sache 
sich so vei*halte, dass der Regent zu jedem seiner Länder in 
einem eigenthümlichen Verhältnisse stehe, und dass dieses 
Verhältniss durch keine Incorporation geändert sei, noch recht- 
lich ohne Einwilligung der Unterthanen geändert werden könne, 
brauche man keinem Kundigen zu sagen. Auch ist, sagt F., 
das Verhältniss Dänemarks und der Herzogthumer gegen ein- 
ander selbst von dänischen Schrinstellern auf die eben ange- 
gebene Weise ausdrücklich anerkannt worden. Bilden aber 
beide Theile der dänischen Monarchie, fährt F. fort, beson^ 
dere für sich bestehende und in ihren inneren Angelegenhei- 
ten völlig getrennte Staaten, so ist nicht abzusehen, warum 
der einen Sprache Vorrang und Wichtigkeit vor der anderen 
beizulegen wäre. 

Falck erkennt an, dass eine Veranstaltung«, die Verord- 
nungen für die dänisch redenden Bewohner Schleswigs in dä- 
nischer Sprache zu publiciren, nöthig gewesen, wozu aber 
nicht die 1807 erlassene Bestimmung, die Verordnungen für 
alle Districte in beiden Sprachen bekannt zu machen, noth- 
wendig gewesen sei, zumal da es in diesem Erlasse zugleich 
heisst, dass diese Veranstaltung getroffen sei, um die Kennt- 
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niss der dänischen Sprache in den Herzogthümem mehr aus- 
zubreiten. Falck missbilligt die Verordnung von 1807, dass 
alle Bestallungen in dänischer Sprache zu erlassen, die An- 
ordnung von 1814, dass in den gelehrten Schulen, wie auch 
in den höheren Knaben- und Mädchenclassen der Bürgerschu- 
len Unterricht in der dänischen* Sprache ertheilt werde; aber 
er sah die Einführung der Landessprache bei allen öffentlichen 
Angelegenheiten als eine gerechte Forderung des Volkes an; 
man müsse der Landessprache in den nördlichen Aemtern ihr 
altes Recht und ihre alte Ehre angedeihen lassen; dass die 
dänische Sprache in Gegenden, wo sie bei dem Volke üblich, 
allmälig auch zum öffentlichen Gebrauch eingeführt würde;, sei 
billig; die Kirchensprache zu verändern, sei aber nirgends 
nöthig. Diese 1816 von Falck dargelegte Ansicht vertheidigte 
er in der Provinzialständeversammlung und es wurde am 14. 
Mai 1840 eine dieser Ansicht entsprechende Verfügung erlas- 
sen, dass in denjenigen Districten Schleswigs, wo die däni- 
sche Sprache Kirchen- und Schulsprache ist, künftig in allen 
Regierungs- und Rechtssachen die dänische Sprache statt der 
deutschen gebraucht werde. So billig auch diese Verfügung 
scheint und ihr Inhalt dem Wesentlichen nach, wie gesagt, 
von Falck in einer schon 1816 gedruckten, gegen übertriebene 
dänische Anforderungen gerichteten Abhandlung empfohlen 
wurde; so hat doch gerade diese Spracbverfügung sehr da- 
zu beigetragen, die Differenzen zwischen den Herzogthümem 
und Dänemark zu steigern, indem man die Sprache zum po- 
litischen Vehikel gebrauchte. Man hat Falcks Streben, dass 
in denjenigen Districten, wo die Kirchen- und Schuisprache 
dänisch ist, auch die Gerichtssprache allmählig die dänische 
werde, vielfach hart getadelt. Die Sprachverfügung von 1840 
ist sehr gemissbraucht worden, man hat mit ihr Unfrieden 
gesäet, aber der Missbrauch trifft Falck nicht, und es lässt 
sich wohl nicht so leicht' über das, was in den Verschiedenen 
nördlichen Districten Schleswigs das Rechte >nd Angemessene 
istt aburtheilen. 
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Ha« HevBnytliiitt Behlemwig* 

Mit dem Sireitpunkte der Sprache wurde, wie aus den 
oben angeführten Behauptungen Guldbergs klar gewordea sein 
wird, die Frage über das Verhältniss Schleswigs zu Dänemark 
und Holsteins zu Schleswig verflochten. Am 17. August 1816 
wurden von Friedrich VI. die Landesprivilegien bestätigt, am 
19. August eine Commission nach Kopenhagen berufen, welche 
Vorschläge zu einer zweckmässigen Orgaoisation der zukunfti- 
gen Verfassung Holsteins vorlegen solle. Schleswigs war dabei 
nicht gedacht worden, auch kein Schleswiger zu der Com- 
mission berufen. Schon Tor diesen Verfügungen war das Ge- 
rücht verbreitet, dass eine Trennung Schleswigs von Hobtein 
bezweckt werde, dass Schleswig mit Dänemark zu verbinden 
sei. Gegen eine wohlgemeinte aber schwache Schrift: „Pa- 
triotische Gedanken über Landstände in den Herzogthumem 
Sdileswig und Holstein von L — r" waren 1815 „Patriotische 
Gedanken über Landstände in den Herzogthümem Schleswig 
und Holstein umgearbeitet und umgeändert von R — V- erschie- 
nen, worin ausgeführt wurde, dass eine Verfassung überhaupt 
nicht noth noch nützlich sei, insbesondere die Herzogthümer 
keinen rechtlichen Anspruch daraufhätten» Ge- 
gen einen Aufsatz Dahlmanns im ersten Bande der Kieler 
Blätter war eine anonyme Schrift: „Das wahre Verhältnis« 
des Herzogthums Schleswig zum Königreich Dänemark" s« 1. 
1815 erschienen, in welcher der ungenannte Verfasser be- 
hauptete, Schleswig sei seit 1721 dem dänischen Königsge- 
setze unterworfen; die Feder dieses anonymen Schriftstellers 
ist dabei voll Ingrimm gegen die . Schleswig -Holsteinische 
Rittersdiaft, welche auf die Beibehaltung der Verbindung der 
Herzogthümer gedrungen hatte und nach gemeinsamer Ver- 
fassung beider Herzogthümer strebte. Falck schrieb zu Anfang 
des Jahres 1816 mit Berücksichtigung der letzteren Brochüre 
und ähnlicher Schriften seine Schrift: „Das Herzogthum 
Schleswig in seinem gegenwärtigen Verhältniss zu dem König- 
reich Dänemark und zu dem Herzogthum Hobtein. Nebat 
Anhang über das Verhältniss der Sprachen im Herzogthum 
Schleswig.'' Er weist nach, dass das Herzogthum Schleswig 
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weder vor noch nach 1721 dem dänischen Köfiigsgesetze un« 
terworfen worden, dass es gerechte Ansprüche auf die un-^ 
zertrttinliche Verbindung mit Holstein und auf eine gemein- 
schaftliche Verfassung mit Holstein habe. Falck> dessen Wahr- 
heitssiim und Redtiehkeit selbst die bittersten Gegner kaum 
zu bezweifeln wagten, sagt in der Vorrede: Bei allem In- 
teresse , welches er (der Verfasser Falck) an dem Schicksale 
des Herzogthums Schleswig nimmt, und bei der festen lieber- 
zeugang, dass, was bisher die unparteiische Prüfung ihm als 
richtig zeigte , auch in der Folge nicht wird wankend gemacht 
werden können, will er offen bekennen, dass er vor einem 
entgeg^gesetzten Resultate der Forschung auch nicht er->^ 
schrecken würde. Liesse sich darthun, dass Schleswig seine 
alten Verfassiwgsrechte auf eine legale Weise eingebüsst habe, 
dass das Grundgesetz des Reichs Dänemark und die unbe- 
schränkte Regierungsgewalt des Königs in Schleswig aner- 
kannt wären, so därfte es natürlich Niemandem einfallen, 
mit Uebergehung des letzten Actes, die frühere Verfassung 
als rechtlich bestehend darzustellen. Man könnte die lieber- 
tragung aller Gewalt an den Regenten missbilligen , aber wie 
man im Privatleben auch einen nicht vortheilhaften Contract 
za erfüllen verpflichtet ist, so muss auch Jeder Zustand, den 
das Volk oder eine dasselbe repräsentirende Versammlung ge- 
wollt hat, z.B. die inDän^mai^ eingeführte Unumschränktheit 
der Regierung, als ein durch den Willen des Volks begrün- 
deter und regelmässiger gelten. In Falcks Schrift ist S. 85 
und 66 das später sO viel besprodiene Patent des Königs 
Friedrich IV. vom 22. August 1721 ungenau abgedruckt, in- 
dem die Worte „und zu incorporiren*' nach den Worten 
„selbigen Antheil mit dem unsrigen zu vereinigen", ausge- 
lassen worden, was im Jahre 1848 und 1840 von Manchen 
getadelt wurde; es beruht diese Auslassung, die keinen we- 
seotliehen Einfluss hat, offenbar auf nachlässiger Correctur 
beim Drucke. In den Kieler Blättern Bd. 3. gab Falck Nach- 
träge zu seiner Sdirifk über Schleswig; er reducirt die auch 
von Friedrich VI. und den folgenden Königen bestätigten Pri- 
vilegien der Herzegthümer auf folgende Punkte: 1) die Ver- 



Digitized by VjOOQIC 



— 16 — 

«inigurig der beiden Herzogthümer ; 2) die Besorgung aller 
öffentlichen Geschärte durch Eingebonie der Herzogthümer; 
3) Haltung der Landtage ; 4) das Recht der Steuerbewilligong. 
Er sieht mit Recht die Privilegien nicht als Vorrechte der 
Ritterschaft, sondern als Freiheiten des Landes an, die eben 
so gut den übrigen Unterthanen Rechte geben , als der Ritter- 
schadt und den Besitzern adeliger Guter, und zeigt, dass die 
•Amtsdistricte nicht als Domänen anzusehen seien (Bd. 3. S. 163, 
506; Bd. 4. S. 94). Auf die Berechtigung der kleinen freien 
Grundbesitzer gegen willkührliche Besteuerung kommt Falck 
öfter zurück und vertheidigte nach Michelsens Schrift: ,>Die 
Vormalige Landesvertretung. Hamburg 1831" die Rechte des 
Bauernstandes wieder 1846 in Biematzki*s Volksbuch gegen 
demokratische Angriffe, welche einzelne Aeussenmgen Dahl- 
manns benutzten, um die Privilegien oder Landesrechte als 
aristokratische Vorrechte darzustellen. 

Ais einen weiteren Nachtrag zu Falcks Schrift: „Das 
Herzogthum Schleswig" sind, ausser den erwähnten Aufsätzen 
in den Kieler Blättern auch die Anmerkungen anzusehen, 
welche Falck zu der Uebersetzung des dänischen Staatsrechts- 
lehrers Schlegel Schrift: „lieber die staatsrechtliche Verbin- 
dung der Herzogthümer Schleswig und Holstein. A. d. Fran- 
zösischen. Kiel 1816" hinzufügte. Auch Schlegel räumte 
ein, dass 1721 das dänische Königsgesetz nicht in Schleswig 
eingeführt, dass die alte Verfassung nicht de jure, sondern 
nur de facto aufgehoben sei; er berichtigte Falcks Darstellung 
über die Aufhebung der Lehnsverbindung mit Dänemark. 
Falck geht in seinen Anmerkungen und in seinem Nachtrage 
nicht näher auf Schlegels Behauptung ein, dass in Schleswig 
die Erbfolge des Königsgesetzes gelte, in Holstein aber die 
agnatische und desshalb beide Herzogthümer verschieden seien. 
Die Erbfrage schien damals noch nidit von praktischer Wich- 
tigkeit zu sein und unser Freund war offenbar 1816 über 
diese Frage nidit mit sich selbst im Reinen; er sagte damals, 
man könne höchstens für den nach Kriegsrecht 1721 erwor- 
benen ehemals herzoglichen Antheil Schleswigs die Erbfolge 
des Königsgesetzes als geltend ansehen, die Zustimmung der 
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Agniiten und Stande sei so gut für Schleswig wie für Holstein 
zur Aendenii^ der Erbfolge notliwendig. 

Die übrigen Aufsätze in den Kieler Blättern gehen zum 
Theil auf den Vorzug der directen Landtagswahlen Tof den 
indirecten, theik auf die Beurtheüung und Verbr^tong dini« 
scher ^ristischer und historischer Schriften , unter denen er 
namentlißh Oersteds Schriften wegen ihrer strengen jm^isti*« 
sehen MeUiode hervorhebt. Von den Kieler Blättern erschie- 
nen ä Bände in den Jahren 1815 bis 1816 und für 1819 
2 Bände; eine Fortsetzung dieser in Kiel erschienedfen Zeit^ 
sehrift sisd die in Sdiieswig 1620 und 1821 gedruckten 
2 Band« Beiträge, in denen Falck sich über die Verbes- 
serung der Justiz in den Herzogthümern , namentlidi über die 
Zweckmässigkeit, wenn auch nicht gesetzlidie Nothwendigkeit 
eines Oberappellationsgerichts für beide Herzogthümer aus- 
sprach. Faicks Thcilnabme an dem Nieder - Eibischen Mer- 
kur, der 1815 und 1816 in Hamburg erschien , ist wohl gering 
gewesen. Das Schreiben vom 10. Juni 1815 in N. VIII, in 
welchem auch von der am 8/9. Januar 1814 projectirten 
Schwedischen Proclamation zur Declaration eines selbstständi- 
gen Cimbrischen Reiches die Rede ist, dürfte nicht von ihm 
sein. Im Jahr 1816 vertheidigte Falck das Recht der nicht- 
ritterschaftlichen Gutsbesitzer auf gemeinschaftliche Versamm- 
lungen und zeigte, dass die Güter für die 1802 angeordnete 
Landsteuer übertrieben , eilig und unzuverlässig geschätzt 
worden. 

Die genannte Schrift unseres Freundes: „Das Herzog- 
thum Schleswig'* mit den Nachträgen ist unter seinen vielen 
Büchern diejenige , welche von seinen Landsleuten am meisten 
gelesen und beachtet wurde. Bei ihrem Erscheinen freilicli 
war die politische Theiliiidime in den Herzogthümern keine 
allgemeine; die meisten Einwohner hielten sich an dem hol- 
fiteinischen Sprichwort: „es hat wohl keine Noth''; von den 
oberen Beamten waren manche zu sorglos und unbe* 
kümmert, sie mochten sieh nicht in die historischen Verhält^ 
ntsse versetzea, und man vertraute dem wohlwollenden, ge* 
recbten Sinnd Friedrichs VL, der die Erbfolgefrage durdi den 

2 
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Weg der Verhandlung abgemacht zu sehen wüusäile. Auch 
Faick hat in seiner Gedäcbtnissrede , die er bei der Todten- 
feier König Friedrichs VI. am 16. Januar 1840 hielt, seine 
Anhänglichkeit, seine {Dankbarkeit für denselben ausgesprochen 
und Friedrichs VI. Menschenfreundlichkeit, Humanität und 
Güte des Herzens gelobt ; aber dennoch wollte er das Recht 
des Landes gewahrt wissen und glaubte dadurch dem Rechte 
des ihm gnädigen Monarchen nicht zu nahe zii treten. Als 
im Jahre 1830 durch Lomsens Auftreten das politische Be- 
wusstsefti allgemeiner wurde, fand Falcks Sdirift eine grös- 
sere Beachtung. Schade ist es, dass sein Plan in den letz- 
teren Jahren, sein „Herzogthum Schleswig'^ in einer neuen 
verbesserten Auflage erseheinen zu lassen, nicht zur Ausfüh- 
nihg gekommen ist. 

MagaEln und Handliaefa. 

In dem Jahre 1821 begann FaIck in Verbindung mit 
dem Advocaten Carstens eine neue Zeitschrift: „Staatsbür- 
gerliches Magazin mit besonderer Rücksicht auf Schleswig, 
Holstein und Lauenburg*', die er später allein fortsetzte. 
Mit den ersten zehn Bänden wurde eine Reihe dieser Zeit- 
schrift geschlossen und dazu 1834 von Schröder ein Register 
geliefert. Eine zweite Reihe von zehn Bänden erschien in 
den Jahren 1833—41 und darnach noch als Fortsetzung un- 
ter dem Titel Archiv Bd. 1 — 4. Kiel 1842 — 1845. 

Die Zeitschrift bezieht sich grösstentbeils auf innere An- 
gelegenheiten , namentlich enthält sie Beiträge zur Kenntniss 
des Communalwesens, der Verwaltung und der Ju^z der 
Herzogthümer; mehrere ältere Urkunden sind hier theils zu- 
erst mi^ethellt, theils wieder gedruckt^ z. B. über d^ Ge- 
brauch des lübscben Rechts in den hobteinischen Städten. 
Unter den Beiträgen Anderer zu Falcks Magazin zeichnen sich 
Böhme's Chronik und Kuss's Geschichte der Klöster aus. 
Beide Abhandlungen, die durch mehrere Bände des Magazins 
gehen, verdienen wieder gedruckt zu werden; die erstere er- 
schien nicht einmal so weit, als sie der Verfasser gesdirid>en 
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hatte, im Magazin, da Böbme's Behandlung des Hannsischen 
Thesenstreits zu sehr von Falcks Ansicht abwich. 

Zur Jubelfeier der Reformation iiess Harms fänf und 
newizig Thesen drucken und wurde desshalh von Vielen an- 
gegriffen. Falck vertheidigte Harms gegen die Angriffe, wei- 
che in den Thesen des Frohsten Boysen erfolgten, in seinem 
„Schreiben an Boysen über seine neulich erschienenen The- 
sen, Kiel 1818''. Einige Aufsätze von Falck wurden in den 
Schleswig -Holsteinischen Provinzialberichten des Jahres 1818 
und 1819 gedruckt, so wie er 1820 in Niemanns Waldbe- 
richten zur Geschichte der Waldungen und Moore , zur Forst- 
geschichte der Herzogthümer und zur Kenntniss der Bauart 
der Bauernhäuser in Schleswig und Holstein Beiträge lieferte. 
Im südlichen Theil des Herzogthums Schleswig ist nach Falck 
die Bauart der Häuser auf dem Lande sehr verschieden von 
der im nördlichen Tlieile üblichen, die erstere entspricht im 
Ganzen der Sächsischen in Holstein gebräuchlichen Bauweise; 
im Norden dagegen haben die Bauerbäuser Schornsteine, der 
Wohnraum ist gesondert von der Tenne und von dem Stall- 
raum, der Haupteingang ist zur Seite und die Holsteinischen 
Giebel, mit Pferdeköpfen verziert, fehlen. Im Jahre 1819 
gab er das im Herzogthum Schleswig geltende Jutsche Lov 
nach Blasius Eckenbergers plattdeutsdier Uebersetzung mit 
einer hochdeutschen Uebersetzung heraus und besorgte eine 
neue Ausgabe von Anton Heimreichs nordfriesischer Chronik 
mit Zusätzen, in 2 Bänden zu Tendern 1819 gedruckt. Durch 
die Herausgabe der Sammlungen zur näheren Kunde des Va- 
terlandes in historisch -statistischer und staatswirthschafUicher 
Hinsicht, die 1819 bis 1825 in S Bänden erschienen, machte 
Falck mehrere zur Geschichte der Verwaltung des Landes 
wichtige Schriften zuerst bekannt und begleitete sie mit sei^ 
nen Erläuterungen. Die Verwaltung des ehemals herzoglichen 
Antheils der Herzogthümer wurde durch diese Sammlungen 
besonders aufgeklärt; des allwaltenden Ministers Görtz und 
seines CoUegen und nachherigen Gegners Basse witz's Admini- 
stration waren schon ohnehin verrufen ; Falck hat gleichzeitige 
Schriften über ihre Verwaltung abdrucken lassen und auch 

2* 
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nachgewiesen, dass der im siebzehnten Jahrhundert viel gehende 
herzogliche i Minister Kiehnannsej^e nicht die nöthige Strenge 
gegen Bestechungen zeigte. Das Material znr Geschichte und 
namentlich der innem Staats- und Rechtsgeschidite der Her- 
zogthumer wurde durch diese Sammlungen zugänglieber ge- 
madit. Noch während diese 3 Bände in Altona erschienen, 
liess Falck von 1821 an aus den Sdileswig-HolsteiniseheB 
Anzeigen, die seit 1750 erschienen waren, eine Sammlung 
der wicl|tigsten Abhandlungen zur Erläuterung der vaterländi- 
schen Geschieht^ und des vaterländischen Rechts mit An** 
mericungen in Tendern drucken; der sechste und letzte Band 
dieser Sammlung erschien 1840. 

Falck hatte, wie man schon nach diesen wenigen Wor- 
ten über seine Studien sehen kann , vor Allen die Befihigimg, 
das Recht der HerzogthQmer darzustellen; er hatte eine De- 
tailkenntniss der Verhältnisse der Heraogtbümer , wie sie sich 
nicht leicht Jemand wieder versdiaffen kann , und beherrschte 
das Material vollkomm^, es dröckte ihn nicht, sondern er 
überschaute es mit besonnenem Blicke. Im Jahre 1825 be- 
gann er seine grössere, leider nidit ganz vollendete Arbeit: 
„Handbuch des Schleswig * Holsteinischen Privatrechts/' Der 
Titel entspridit nicht ganz dem Inhalt des Werks; in den 
ersten drei Bänden giebt Falck nach einer statistischen Ueber- 
sicht der Herzogthümer eine Staats- und Recfatsgeschichte 
dieser Länder , und enthält die erste Abiheilung des dritten 
Bandes die Gerichtsverfassung nach ihrer geschichtlichen BiK 
drnig und jetzigen Gestalt. In dem zweiten Bande dieses 
Werks erörtert Falck §. 42 und 48 das Erbrecht an den Her- 
zegthümern und behauptete die männliche Erbfolge für beide 
Herzogthümer, aber nicht mit der Entschiedenheit, Bestimmt- 
heit und Ausführlichkett, wie diess später in dem Vorwert 
der kleinen Schrift: „Die historischen Landesrechte. Kiel 
1842*^ und mehr noch in der 1846 erschiraenen Schrift: 
„Staats- und Erbrecht des Herzogthums Schleswig^*, die 
{*alck mit acht seiner Gollegen herausgab, geschehen ist. 

Mit dem vierten Bande des Handbuchs beginnt die ei- 
gentliche DarsteSung des Privatrechts. Dieser Band umfasst 
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das P^Psonem^dit; dessen letzte AbsdniiUe id der erstell Ab- 
theildng dfes J848 erschienenen fünften Bandes stehen, der 
ausserdem noch die Lehre vom Eigenthum enthält. Es kann 
nicht fehlen, dass Faick för die Fortsetzung seines Hamdbucbs 
viele Vorarbeiten gesammelt hat, und es wäre sehr zu wün- 
schen, dass das Werk fortgeführt würde. Die drei ersten 
Bände biMen freilich für sich ein Ganzes. Als Nachtrag zu 
den obengenannten Sammlungen Falcks sind die „landrecht- 
Heben Erörterungen** anzusehen, welche ältere Disputationen 
und andere kleine Schriften zur Erläuterung der Schleswig- 
Holsteinischen Landesrechte enthalten; es ist nur ein Band 
erschienen, Tondem 1836. 



Jurlfstisehe Gncyklopftdle« 

Falck hielt, wie erwähnt, Vorlesungen über die jurisU- 
sche Encyklopädie ; im Jahre 1821 Hess er für diese die „Ju- 
ristisdie Encyklopädie*' drucken, die auf mehreren Universitä- 
ten Deutschlands als Lehrbuch gebraucht wird und auch ins 
Französische übersetzt wurde. Die zweite Ausgabe ersdiien 
1825, die dritte 1830, die vierte 1839 in Leipzig; noch in 
den letzten Tagen vor seinem Tode arbeitete der Verfasser an 
der fünften Ausgabe , die nun Professor Ihering voll^det. 
Das treffliche Buch wurde sehr viel auch von Studirenden 
in den letztern Jahren ihres Studiums auf der Universität be- 
nutzt, um sich den Inhalt und Zusammenhang der juristischen 
Disciplinen zu vergegenwärtigen. Bei dem zwischen Thibaui 
und Savigny geführten Streit über die Abschaffung des Röpii^ 
sehen Rechts, über Abfessung neuer allumfassender Geöetz- 
bücher stimmte Falck dem letztem bei , so sehr er auch Re- 
formen der Justiz und des Redits erstrebte. Die von Dal- 
wigk angefangenen Eranien zum deutschen Rechte setzte F)aiek 
seit der zweiten Lieferung fort. Seih i^teinisches {Programm 
bei Burdiardi's Promotion im Jahre 1819 „über den Hass der 
alten Deutschen gegen das Römische Redit'^ können wir hier 
wohl übergehen. 
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selieii CleiiellfliehAft und Farderimg fremder 

iSchrlfteii. 

An der Stiftung der Gesellschaft für Sammlung und Er- 
haltung vaterländischer Alterthumer^ deren Statuten 1834 be- 
stätigt wurden, hat Faick mit dem Oberlandweginspector von 
Warnstedt wesentlichen Antheil; er ward 1836 zum bestän- 
digen Director dieser Gesellschaft gewählt und war für diesen 
Verein sowie für die 1633 durch Professor Micbelsens tbätige 
Anregung gestiftete Gesellschaft für die Geschichte der Her- 
zogthümer Schleswig, Holstein und Lauenburg von grosser 
Wichtigkeit; er wurde gleich Anfangs zum Präsidenten dieser 
historischen Gesellschaft gewählt und trat stets nach Ablauf 
der vierjährigen Functionszeit von Neuem ein; er trug durch 
seine Kenntniss, durch seine Umsidit, durdi seine Humani- 
tät und durch die allgemeine Achtung, die er genoss, wesent- 
lich zum Bestehen dieser Gesellschaft bei. Zu der Uebersez- 
zuttg von GilTords Handbuch des englischen Rechts, die sein 
Freund Colditz besorgt hatte, schrieb Falck 1822 eine em- 
pfehlende Vorrede; er gab 1827 einige Actenstädte über die 
neue Preussische Agende heraus, schrieb 1828 eine Vorrede 
zu Sdiirachs Handbuch des Schlesw.- Holst. Griminalrecbts, 
so wie zu den 1831 und 1833 erschienenen deutschen Ueber- 
setzungen von Davids und Tsdiernings Schriften über die 
Preussiscben Provinzialstände, und von den Schriften des Grafen 
Holstein und Professor David üb^ Wesen und Werth beratbender 
Provinzialstände in Dänemark. In der letztern Vorrede dringt 
Falck auf gemeinsame Stände für beide Herzogthümer , und 
empfiehlt für kirchliche Angelegenheiten die Berufung von Syn- 
oden. Die Uebersetzung von Aliens Geschichte des König- 
reichs Dänemark, welche 1841 und wieder 1846 erschien, 
versah er mit einer Vorrede, und rechtfertigte sich bei der 
zweiten Auflage wegen der im Texte vorgenommenen, von 
dem Rechte der Herzogthümer geforderten Veränderungen. In 
dem Vorworte zu der Uebersetzung von Davids Sdirift „Ueber 
die neueren Versuche zur Verbesserung der Gefängnisse, Kiel 
1842'' gab Falck einige statistische Notizen über das Gefling- 
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sMnmlung der deutseben Lmd- und Forsiwirtbe in Kiel liess 
Falck 1847 einige frühere landwirthscbafüiche Schriften als 
„Beiträge zur Geschichte der Schleswig - Holsteinischen Land- 
wirthschaft ^* drucken und schrieb in demselben Jahre eine 
lefarreiciie Vorrede zu der Sammlung der wichtigsten Urkun- 
defly welche auf das Staatsrecht der H^rzogthümer Schleswig 
und Holstein Bezug haben. 

SeUeswig-HeLitelii und der Vriede. 

Aus vorstehender Darstellung über Falck und seine lite<- 
rarische Thätigkeit ei^iebt sich deutlich, dass Falck bei sei- 
ner umfassenden Kenntniss doch ein vollkommener Schleswig- 
Holsteiner war; das engere Heimathsland war das Centrum 
seines Thuns, dessbalb wurde er auch den Herzogthümern so 
lange erhalten; er lehnte mehrere vortlieilhafte Anträge, na(A 
prettssischen Universitäten zu geben, in das Oberappellations- 
gericht der vier freien Städte zu treten, ab. Es sei uns er- 
laubt, am Schlüsse einige Worte zu wiederholen, die hier 
^ich nach Faicks Tode m dem Kieler Correspondenzblatte 
erächi^en : 

Wir haben ^ ihn nicht mehr, wir trauern um ihn, der 
heute um 2 Uhr Nachmittags sanft entschlief! Haben wir 
denn nkjit Grund, zu. trauern über Faicks Tod? Auch wer 
über imser verkanntes , geschmähtes , friedloses Vaterland und 
über das uneinige Deutschland kümpiert, wird die Trauer um 
diesen Entschlafenen mit uns theilen, er war einer der besten 
Söhne des Landes; er strebte für Recht, für Frieden und Ei- 
nigheit. Es ziemt sich wohl, um ihn zu trauern und das 
warme Gefühl nicht zurmk zu halten, selbst in dieser ge* 
füUiosen und räsonnirliistigen Zeit. Wer von unseren Lands- 
leuten kennt unsei^en entschlafenen Freund nicht, der so lange 
für uns , fir unser Land gewirkt hat ? Unter unseren jetzi- 
gen Juristen, Historikern und Theologen giebt es gewiss we- 
nige, die ihn nicht gehört, noch wenigere — welcher Wis- 
senschaft sie auch angehören — , die nicht von ihm, die nicht 
aus seinen Schriften gelernt haben. Doch nicht bloss Gelehrte 
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und Stiidirte leroien von ihm und kamtteik ihn; mü» Sdirif- 
ten drangen über diesen Kreis hiDaiis, s^ Name war im en- 
gern wie im weitern Vateriande und im Auslandd bekannt» 
S^en wir zuOTst auf unser Land. So l«ige d» Provincipl- 
stände bestanden, hat er als Mitgiied derselben für ^ Beeilte 
und Inter<^ssen des Landes eifrig gestrebt. Nadi den aBge- 
meinen Gesetzen wegen AnordnoHg ton Provinsiidst&Bden, 
welche, drei Tage vor Lornsens Verurtheilung, am 28. Mai 
1831 für jedes Herzogthum , für Schleswig und für Holstein, 
gesondert erkssm wurden ^ bei'ief iKe RegiotiAg 1832 zur 
nähern Regulirung der ständischto Vertiältoissö 28 erlUirene 
Männ^ aas den HerzogtbAmern nadh Kopenhagen. In den 
allgemeinen Gesetzen war nendich weder aber das Wahlrecht 
noch über die Wählbarkeit etwas bestimmt worden. Unter 
diesen erfahrnen Männern war auchFalek; über die Thätq;keit 
derselben in Kopenhagen ist bis jetzt nichts veröffentlicht 
worden, aber man darf anndimen, dass mehrere ton ihnen 
das Hecht beider Herzogthümer auf Beibehaltung der Gemein- 
schaft trotz aUer Gegenbemühangen geltend zu madien nicht 
unterlassen haben. An den Provinzialstandeversammlimgen für 
das Herzogthum Schleswig, die, von 1836 an, alle zwei Jahre 
gehalten wurden, nahm Falck als von der Regierung berufe- 
ses Mitglied der Universität Kiel Antheil, und er wurde von 
1838 an bis 1844, also 1838, 1340, 1842 und 1844, von 
den Versammlungen zum Präsidenten gewählt* Sohoa 1836 
kam die Frage, ob es angemessen sei> die d&msche Spradie 
als Gerichtasprache in diejenigen Distncte Schleswigs einzu«- 
führen 9 in welchen die Kirchen- und Scfaulsprache dänisch 
sei, zur Erörterung und ward 1838 ausfährlich verhandelt. 
Falck erklärte üdi für diesen Antrag, der den Tolkswünseken 
entsi^ecbe, er berief sich ^^ütei, ohne auf die eingegangenen 
Petitionen Werth zu legen, auf seine vieljäbrige Erfahrung, 
auf seine Kunde der localen Veiiiältnisse, nur sei die sofor- 
tige Einführung der dänischen Sprache unthunlich, wenn die 
Beamten sich nicht gleich zur Ausführung dieser Maassregel 
bereit erklärten, es möge nach einem Ztitraum von 10 lahren 
zur Ausführung geschritten werden* Das schon erwähnte Be<« 
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scrq»! von 14. Mai 1840 entqmch im UailseB dem AnCragc^ 

den eine Majorität der SüBd^versamiiiiuilg voll drei SÜBinmi 

< von 21 «egen 18) im Jahr 1838 gemacht hatte. Als im 

Jahr 16^V«^ ^^^ einem Deputirten auf die Anfbehung des 

SpradureBcripls,. welche» freitkli die Einfübruitg der däoisoheo 

Geriohfasprache mehr als Falck gewfistebtt beschleunigt halle; 

angelrfilgea ivuirde, enthielt er sich, nach kmzet Darieguiig 

sehier Grinde , der Theihnahme an der Debatte , 33 Stimmen 

erklärten eich i&r die Rftcknahnie oder doch einstweilige 

Sttspennon dieses S|Hradu*e8criptes , nur 9 for die Beibehal* 

tung desselben. Wie der Sprachstreit weiter fortging > Ua* 

nen wir hier nicht naher erwähnen; in der Landesversanim-^ 

lang hatte, wenn ein Mitglied derselben sich nicht getraute, 

deutsch EU sprechen, der Präsident durch Uebersetzung des 

danisch Gesprochenen ausgehelfen, das Protokoll war immer 

in deutscher Sprache gefCttirt word«i. In der Versammlung 

von 1842 hielt der Abgeordnete fibr S6nderburg, wo Kir-« 

dien- und Schnispradie deutsch ist, Verträge in dänischer 

Spradte, nbi^eic^ derselbe Abgeordnete hi den frfthem \er* 

eammlungen deutsch gesprochen hatte tmd sieh gut und ge^ 

läufig deutsch auszudrücken wusste, derselbe verlangte auch, 

dasa seine dänischen Vorträge in dänischer Spradie protökollirt 

wurden, wosu eine awieülche Geschäftsapradie nöthig gewesen 

wäre. Den Anordnungen des Präsidei^en der Versammhmg ver-» 

weigerte dieser Abgeordnete den Gehorsam ; er wurde nach derVer^ 

samaalung, trota oder wegen dieses aelnes unparlamentarischen 

BenehuMns, in Kop^ihagen belobt und gefeiert. In der Ver^ 

Sammlung des Jahres 1844 ging der Sprachstreit fort und 

wurde durch das Patent vom 29. Blärz 1844 oidit geschlich^ 

tet. Die Ständeversammlung des Jahres 1846 für Schleswig 

übergab dife Leitung, welche bisher --* mit Ausnahme derer«^ 

sten Zttsammenknnft von 1836 — Falck gehabt hatte, einer 

jungem raschem Hand, es wurden nach Erlassung des offe'< 

nen Briefe^, um dessen Rücknahme man bat, sehr wichtige 

Anträge auf Einführung dner gemeinsamen Verfassung, auf 

den EAntriU Schleswigs in den deutschen Bund u. s. w. ge-^ 

macfal. Faldn hielt diesen Eintritt allerdings für wünscbeas«- 
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wertb, aber die ihm entgegenstehenden Schwierigkeilen Mr zu 
gross und zu bedenklich. Die Streitigkeiten dieser Versamm- 
lung mit dem Regierangscommissar, der die Annahme mehre- 
rer Petitionen der Versammlung verweigerte nnd ihre Gompe- 
tenz bestritt, führten zur Trennung derselben. Za dem Ent- 
worfe des neuen Stäatsgrundgesetzes ward Faick Yon der Re- 
gierung nidit zugezogen, obgleich Manche seine The^nahme 
wünschten , Vide sie erwarteten ; sbhön zu der vereinigten 
Standeversammlung war er, ein so vidjäbriges Mitglied der 
frühem Versammlungen, nicht bemfeh worden, aber die Wah- 
len zu der constituirenden Versammlung fielen dennoch an 
mehreren Orten auf ihn. Das Volk kannte ihn, es vergass ihn 
nicht, obgleich er nicht dem huldigte, was vorlaut, nnüber- 
1^ gepriesen wurde und als volksmSssig geKea soUte. Auch 
im weitem Vaterlande und im Auslande war sein Name , wa- 
ren seine Schriften bekannt ; er war mit den eddsten Man- 
nern , mit den strebsamsten Pflegern der Wissen^haft be- 
freundet und stand mit Vielen derselben in RriefWeiAsel; wir 
orinnem nur an A. Molfte, Niebuhr, Dahlmanh, Twesten, 
Savigny, Eichhorn, Oersted, Rosenvinge, Pardessus. Der 
Umfang seiner sprachlichen nnd sachlichen Kenntnisse« war 
sehr gross; ^r hatte zuerst Theologie und darauf Jurispru- 
denz studirt, diess musste sdion cten Kreis seines Wissens 
sehr erweitern ; dazu kam seine persönlidie Neignng, sein Ge- 
fühl der Kraft, das von Schwierigkeiten sich nicht zurück- 
schrecken liess;.ihn sdiredcten nicht der Talmud, nidbt die 
ägyptischen Hieroglyphen, er wusste die Schwierigkeiten zu 
überwältigen. Obgleich er nur a^eimal die Elbe überschrit- 
ten — das letztemal 1849, um seine Kl*äfte in einem deut- 
schen Bade zu stärken — , standen die geographischen und 
historischen Verhältnisse der nahen und fernen Länder klar 
vor seinem Geistesauge. Sein Wissen drückte ihn nicht, er 
beherrschte es, er hatte es in seiner Gewalt. Das Centrum 
desselben war allö'dings das engere Vaterland; aber er er- 
hellte diess durch sein Eindringen in die deutschen, dorch 
sein Anknüpfen an aligemeine Verhältnisse. Es wäre unpas- 
send, hier auf die gelehrten Arbeiten Falcka weitläufig einzii- 
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gehen; er begann 1808 mit einer ii^dnifldien Abhandlung über 
den Ursprung und die Natur der Greschichte bei den Griechen ; 
seine Iiauptaii>eit war das Priratredit der Herzogthumer, das 
er leider nicht bat y<^endfn kennen. Seine Ansichten des 
öffentlichen Redits nnsers Landes hat er am deutlichsten in 
seinem „Herzogthum Schleswig '' und in einzelnen Aufsätzen 
der ,3ieler Blätter^' , die er mit einem Freundesbund heraus- 
gab , aiisgiesprochen. Die späteren lahre brachten freilich über 
manche einflussreiche Ereignisse des Vaterlandes mehr Licht; 
und wer hat dieses Licht mehr gefördert, als er, der sich 
nicht eigensinnig abschloss, auch nicht gegen das; was Jün- 
gere brachten ? Auf andern deutschen Universitäten ist am 
bekanntesten seine „juristische Encyklopädie '' , die von. meh- 
reren Lehrern bei den Vorlesungen gebraucht wird; noch in 
den letzten Tagen war er eifrig bemüht, die fünfte Auflage 
derselben zum Druck vorzubereiten, und studirte dazu meh- 
rere en^sche Schriften, namentlich eine Einleitung von Mac- 
kintesh über das Rechtsstudium. 

Sollen wir von seinen politischen Ansichten der letztem 
Jahre schweigen? Es könnte das Reden darüber indiscret 
s<^inen. W^er diess findet, wolle es übersehen und über- 
schlagen. Wem es zu ketzerisch klingt, der gönne in der 
freien Zeit auch Andern einige Freiheit. 

Falck liebte die Freiheit, er erstrebte eine feste Be* 
gränzung der Rechte der Regierung und des Volks und 
wünsdile eine vertragsmässige Festsetzung dieser Gränzen; 
aber er war bei seinem historisch- rationalen Sinn fern von 
allgemeiner Gleichmacherei und stimmte in Manches , was 1848 
und 1849 als volksmääsig, als zeitgemässe neue Weisheit hin^ 
gestellt, in Manches, was beschlossen und verordnet wurde, 
nicht ein; er scheute sich nicht, „dem Modeton gegenüber'^ 
seine dur<^ Studium und Erfahrung gewonnene Ueberzeugung 
auszuspredien. Aber er wurde hierin sdilecht unterstützt 
und schrieb: „es fehlt dem Einen an Muth, dem Andern an 
Selbständigkeit/' Er sagte in seinem Schlesw«-* Holst. Wochen- 
blatte 1848, „es sei in bewegten Zeiten Pflicht eines Jeden, 
sich offen und entschieden gegen Alles auszubrechen, was 
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er für falsch und inig häie.'' Wenn mati ihm hierin auch 
beisliuuate, so rührte uad regte ttan sich doch nidit, um 
der daoials auch von der Regierung unterstAftztmi und nicht 
beachteten Presse und anderm Th^ entgejpmzuwirkeQ. Auch 
er, der Vielumfassende, sichtete nun nicht strenge genug und 
Uess die Sache gehen. 

Er sprach sich gegen die breite Wahlhasis aus, und 
wenn man sieht, dass mehr als der vierte Theü der ge- 
zwimgenen Anleihe, ton vier Millionen Mark mehr als eine 
Million, von den Gütern der Herzogthümer aufgebracht wird, 
so dürfte nun wenigstens für Steuerverhältnisse eine andere 
Basis gerechtfertigt halten. 

Falek erklärte sich entschieden gegen die CentraUsation 
der freien Associationen, die Regierung und Landesveisaami-' 
lung überwichen und erganzen zu wollen schienen. 

Er fand das in Rendsburg beschlossene, von Manchen 
gepiesene Jagdgesetz nicht bloss unvollständig und ungenügend, 
sondern auf einem Princip beruhend, dessen oonsequenta 
Durchführung zur Ungerechtigkeit führe. 

Falck hielt die Berufung einer constituh'enden V^samm- 
lung zur Featstellnng der schleswig-holsteinischen Verfa»uog 
für nicht erforderlich, er nahm sogar an, dass, ohne das 
Zurücktreten der einzelnen Mitglieder der Stäadeverftammlung 
und ohne ein Anheben ihrer Berechtigung, die Berufung ei- 
ner neuen Standeversamodung nicht zulassig sei. 

Unser Freund hoffte nicht viel voin dem Bundestage. 
Er erklärte schon 1819, was der Bund bisher geleistet habe, 
lasse sich ohne Kunststück auf der Flache emes Schillings 
niederschreiben; aber die rasche Besettignug desselben durch 
die Frankfurter Natmialversammlimg, als er so bildsam und 
so heilsam zur Erhaltung des gemeinen Deutschlands schien, 
und man nichts Besseres an die Stelle setzen konnte, miss- 
billigte er. Bei allen Reformen hielt er es für nötbig, sich 
an das Bestehende anzuschliessen, weil nur danik sich auf 
Verwirklichung und Bestand der nenen Einrichtung rechnea 
lasse. Diese Ansidit ist durch die Frankfurts BeseUusse be- 
stätigt wordeQ und wird sich wohl üi manchen Ländern be- 
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statigefi. Die von dem Jenaer ParlameBte vorgeschlagenen 
Uoiversitat8re£armen schienen ihm ebenfalls das Vorhandene 
niebt genog zu berücksichtigen und er heilte wenig von 
ihnen. 

Seine Ansichten über Geschwornengerichte , über neue 
Landeseintheilungen , über Katastrirung des Landes, wie über 
andere Zeitfragen übergehen wir; sie stimmten nicht zu dem, 
was nun einmal Ton und Mode ist. lieber die erstem hat 
er sich zuletzt 1843 in den ^von Carstens herausgegebenen 
Neuen Kieler Blättern ausgesprochen ; er unterscheidet die po* 
litische und reditliche Seite und sagt, da man in allen son- 
stigen LebensverhSltnissen der Uebung in den Geschäften und 
den darin gesammelten Erfahrungen ein grosses Gewicht und 
einen nicht geringen Werth beizulegen pflegt, warum sollte 
denn etwas Anderes gelten, wenn von dem richterlichen Ge- 
schäfte bei Auffassung der Beweise die Rede ist, die in Cri* 
minalsacben geführt werden? Wesshalb sollte nicht auch in 
diesem Falle die Auffassungsgabe durch Uebung gestärkt und 
das Urtbeil durch das praktische Geschäftsleben geschärft wer- 
den? Ich sollte meinen, dass in dieser Beziehung dem viel- 
erfahrenen Beamten ein Vorzug vor den weniger geübten Ge- 
schwomen nicht fuglich streitig gemacht werden kann. Auch 
die Unparteilichkeit ist nach Falck gesicherter durch gewöhn- 
liche Richter ab durch Geschworne. Die Rechtspflege, sagt 
er, soll die Angeklagten nicht blo»s gegen einen etwaigen Un- 
willen der Regierung schützen, sondern ;eben so sehr gegen 
den Unwillen, der sidi im Publicum wider ihn regen und den 
Wunsck bei der Menge hervorrufen möchte, ihn verurlhoilt 
zu sehen. Bedenken gegen die Geschwomen liegen in den 
tmbestimmten Strafgesetzen und in der Inappellabilität der Gt^ 
ftchwomen. 

Rebberg tadelU 1807 an der Preussiscfaen Regierung^ 
dass sie Alles durchforsche, um zu sehen, ob sich etwas zum 
allgemeinen Besten, das heisst für die individuellen Ansich- 
ten Derer, die an der Spitze stehen, herausziehen lasse, dass 
sie, «n Alles zu wiesen, die eine Hälfte der Einwohner be- 
sd)ä(tige, um zu prolokoUiiien, was die andere Httfte Vor«* 
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nehme, dass sie neben diesem statistrschen Treiben ies wis- 
scnslostigen Zeitalters zu »ehr nach Gleichförmigkeit strebe. 
Sind nicht andere deutsche Staaten jetzt auf demselben Wege? 
Der bessere arbeitsamere Theil des Volks erwartete eine ein- 
fache, unbestechliche, streng controllirte Administration, Ver- 
ringerang der Lasten und vor Allem Regulirung de» Sporiel- 
Wesens. Was hat es erhalten? Viele rasch gearbeitete koftt- 
spielige Organisationsentwürfe , deren am meisten in Oester- 
reich, aber auch in andern Landern voii^reitet und erlassen 
sind. Auch bei uns, wo der Krieg seine besondem An- 
forderungen macht, strebt man zu sehr, allen Biumen eine 
Rinde zu geben, Marsch und Geest gleich zu machen und 
die Dinge ganz neu zuzusdmeiden. Die Fehler unsers Steuer- 
wesens lassen sich zum Theil durch neue Taxation bessern 
ohne eine neue kostbare Vermessung, zu welcher sogar der 
Boden fehlt. Die constituirende Schleswig- Holsteinische Ver- 
sammlung von 1848 bis 1850 fuhr für Faick, der damals 
schon nicht mehr in voller Kraft war, zu rasch; er fUhr aber 
freilich nicht als Leiter, doch als freier Reisender mit, des- 
sen man gern gedachte. Die Versammlung wfihlte ihn auch, 
um mit andern Deputirten dem Könige von Preussen zu der, 
wie man annahm, willig ergriffenen Kaiserkrone die Giäck- 
wunsche des Landes darzubringen. 

Es sei des PoUtisdien genug. Erwähnen wir mit einem 
Worte noch seine kindliche GutmQthig^eit und Gemflthlich- 
keit» die keinen Stolz, kein Vornehmthun kannte. . Es war 
daher das ärgste Unrecht, wenn ihm politische Blauer vor- 
halten wollten, dass er sich nicht unter das Volk begeben 
wolle, sich vom Volke fern halte. Es kann kaum etwas Un- 
wahreres gesagt werden und lässt sich nur aus einer Zeit er- 
klären , die mit dem Worte Volk zu spielen liebt. Seinen re- 
gen religiösen Sinn, sein Interesse fOr kirchliches Leben hat 
er vielfach' bethätigt und mit seinem Freunde Harms in die- 
ser Beziehung für unsere Herzogthumer thätigst gewirkt; er 
war ja lange unser Kirchenrechtslehrer. 

Uni ihn, der nach so kurzem Krankenlager — in der 
Nacht vom 4. auf den 5. Mai traf ihn der ScUaganfall — 
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scheiden musste , weinen mit der Gattin zwei Söhne — einen 
nahm ihm die Schlacht bei Fridericia — fünf Töchter — eine 
war vor mehrern Jahren aus dem innigen Familienkreise ge- 
schieden — und zwei Enkel. Wir schweigen von seinerh 
häuslichen Sinn, von seiner Anhänglichkeit an die Familie und 
von deren Liebe für ihn. Es gehört diess n icht vor die Oef- 
fentlichkeit. Wir werden ihn vermissen auf unserer Univer- 
sität als Lehrer nicht bloss, auch als Kenner und Schätzer 
der Rechte dieser Anstalt, die er vor jeder Willkühr zu wah- 
ren strebte; wir werden ihn vermissen in unserm bürgerli- 
chen und öffentHchen Leben, wo seine Kunde, seine Ueber- 
zeugung, seine Toleranz gegen anders Denkende woMthätig 
wirkte. Möge sein besonnener Geist unter uns walten und 
zum baldigen dauernden Frieden führen! Seine letzte (frei- 
lich ohne seinen Namen erschienene) Schrift sprach für den 
Frieden: wie der Friede mit Dänemark herbeizuführen und 
unter welchen Bedingungen er abzuschliessen ist. Hamburg 
1849; er erklärt sich gegen die Th eilung Schleswigs. Diese 
kleine, vor dem Berliner Waffenstillstände vom 10. Juli 1849 
geschriebene Schrift hofft, dass der König von Preussen sein 
königliches Wort einlösen werde. Seitdem sind betrübende 
Ereignisse einander gefolgt , die Schlacht bei Fridericia , der 
Berliner Waffenstillstand, der Berliner Friede, die Schlacht bei 
Idstedt, die Flucht und Vertreibung so vieler Schleswiger. Es 
ist des Blutes schon zu viel geflossen^, es sind dem Hasse 
schon zu viele Opfer gebracht worden! Es ist zur Ausglei- 
chung und Aussöhnung die höchste Zeit. 
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Druck Yon.^. W. Schmidt in Halle. 
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